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Man wird auf solche Nachrichten in wirtschaftsgeschichtlichen Quellen 
freilich nicht aufmerksam werden, wenn einem kunstgeschichtliche Frage­
stellungen gänzlich unvertraut sind; und andererseits wird sich der Kunsthi­
storiker schwerlich durch Tausende von Zolleinträgen hindurchlesen, nur 
um einen einschlägigen Eintrag zu finden53 (VIII Cristi picolini de gesso; una 
cassa e meza de figure de santi): das Teamwork muß schon im eigenen Kopf 
stattfinden.
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Der Wirtschaftshistoriker kann dem Kunsthistoriker beispielsweise auch 
leicht erklären, was eine Michelangelo-Madonna ausgerechnet nach Brügge 
führt, und warum ein Memling dort Italiener porträtieren kann (denn 
Brügge, so still es heute wirkt, war damals eben das internationale Finanz­
zentrum Nordwesteuropas). Oder: warum im Venedig Carpaccios und 
Dürers vermehrt Schwarze im Straßenbild zu sehen sind (weil seit der Sper­
rung des Bosporus durch die Türken das traditionelle Sklavenreservoir, die 
Nordküste des Schwarzen Meeres, nicht mehr zugänglich war und man 
darum zunehmend auf Negersklaven zurückgriff). Oder: warum in der 
Holzschnitt-Illustration des Columbus-Briefes von 1493 die Galeere vor 
Haiti54 ein Zitat sein muß und keine „Reportage“ sein kann (denn mit 
einer Galeere kann man zwar auf abendländischen Meeren herumfahren, 
aber niemals Amerika entdecken: woher sollte der Kunsthistoriker das wis­
sen?). Oder auch: welch drastischer Metallmangel die Menschen im Früh­
mittelalter dazu veranlaßte, sich über die Metallklammern der antiken Bau­
werke herzumachen: daher die gänzlich zernarbte Fassade des Kolosseums, 
das Klammern im Gesamtgewicht von immerhin rund 300 Tonnen in sich 
barg55.

Umgekehrt kann der Kunsthistoriker dem Wirtschaftshistoriker bei­
spielsweise signalisieren, wann und wo ein Bau-Boom zu beobachten ist 
und welche Nachfrage an Material und Arbeitskräften er vermutlich ausge­
löst, welche Folgeaufträge aus anderen Sparten er nach sich gezogen haben 
könnte56. In kunstgeschichtlichen Quellen bietet sich dem Wirtschafts­
historiker Anschauung, wie er sie sich handgreiflicher nicht wünschen 
kann. Mit Brueghels „Turmbau zu Babel“ betritt er eine Großbaustelle mit 
Hebekränen und Treträdern, Frachtschiffen und Hafenanlagen, Ziegel­


